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Zur Geschichte der deutschen Orthographie.
Von 1'. Wilhelm Sidlcr. v. 8. l!. Einsiedcln.

Folgende Zeilen versuchen in kurzen Zügen ein Bild zu entwerfen von

der Rechtschreibung in den verschiedenen Zeiten der deutschen Litteratur. Wir
werfen zuerst einen flüchtigen Blick ans das Alt- und Mittelhochdeutsche, dann

ans die Periode des Zerfalls der Sprache lind Rechtschreibung seit dem Anfange
des 14. Jahrhunderts. Weiterhin werden wir den Anfang und Fortgang
der Reformbewegung im 19. Jahrhundert in Deutschland und der Schweiz

besprechen bis zum vorläufigen Abschlüsse, welcher gegenwärtig durch die Ein-
sührung der preußisch-deutschen Rechtschreibung im amtlichen Verkehre, in den

Bnchdruckereien und in der Schule zu stände gekommen ist.

Wir hoffen, die geschichtliche Darstellung werde über einige Punkte Licht

verbreiten und es den Lehrern ermöglichen, ein eigenes Urteil sich zu bilden.

Zugleich hoffen wir, daß manche unrichtige Auffassungen verschwinden werden,

welche meistens von mangelhafter Sachkenntnis herrührten. Letztere aber ist

leicht zu erklären und meistens auch zu entschuldigen, weil die Literatur über

diesen Gegenstand nur den wenigsten zu Gebote steht.

I.

Die Rechtschreibung im Alt- und Mittelhochdeutschen.

Die Darstellung der Sprache für das Auge nennt man
Schrift. Die alten Eghpter hatten eine Wortschrift, d. h. jedes Wort hatte

ein eigenes Zeichen, welches entweder den durch das Wort bezeichneten Begriff
abbildete oder sinnbildete. Sachen wurden abgebildet, Gedankendinge wurden

sinnbildlich dargestellt. — Die Chinesen haben bis heute noch eine Silben-
s chrift d. h. jede in der Sprache gebräuchliche Silbe hat ihr eigenes Zeichen.

— Die Phönizier und von ihnen die alten und neuen europäischen Sprachen

haben eine Lautschrift, d. h. etwa 25 Lantzeiche» sBnchstaben) ermöglichen

die Darstellung der in der Sprache vorhandenen Laute, ihre Zusammensetzung

zu Silben und Wörtern.

Verweilen wir einen Augenblick bei derSchriftdcr Alt- und Mittelhochdeutschen

Sprache. Die noch erhaltenen Originale zeige» uns, daß damals fast ans-

schließlich das kleine lateinische fàtirzua.-) Alphabet in Übung war. Rur am

Anfange eines Abschnittes, dann allmählich am Anfange eines jeden Satzes

wurden große lateinische Buchstaben angewendet, und auch die Eigennamen

zeichnete man durch große Anfangsbuchstaben aus. — Wie viele Mühen und

Sorgen blieben dem Lehrer erspart, wenn er dem Schüler nur ein Alphabet und

nur zwei Regeln über Anwendung großer Buchstaben beibringen müßte! Jetzt

hat das Kind zum mindesten acht Alphabete zu lernen. Wir besitzen nämlich
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vier deutsche Alphabete und zwar ein geschriebenes llciucs und großes

und ein gedrucktes kleines und großes und dazu koiinnc» auf gleiche Weise

vier lateinische Alphabete. — Wann wird die Zeit kommen, welche uns au-

nähernd zu dieser äußerst praktischen Einfachheit des Mittelalters zurückführt! /

In der Schrift des Mittelalters stellt jeder Buchstabe einen bestimmte»

Laut dar. Eine Ausnahme scheint zunächst,.b" zu machen.

Die Erklärung dafür finden wir in den beiden Haupt-Dialekten der

deutschen Sprache, im Niederdeutschen und Ober- oder Hochdeu tschcn.
Die Niederdeutsche Mundart spricht viele Wörter mit t-Laut aus, während
die hochdeutsche Sprache dieselben mit a oder «-Laut ausspricht, z. B. tit---zit
(Zeit); Watter Wasser; dat — das u. f. w. Diese Unsicherheit hat sich

in einzelnen Wörtern und Mundarten bis auf den heutigen Tag erhalten;

man denke an Twing und Zwing, an Twecheleu und Zwechelen, an two

und zwo, an twür und zwär :c. — Man suchte auch im 8. uud 9. Jahr-
hundert dieser Unsicherheit dadurch zu begegne», daß der t-Laut mit „tl>"
bezeichnet wurde. In ihrer Allgemeinheit ist deshalb der heute iunner

wiederholte Sah unrichtig, daß ttr in keinem eigentlich deutscheu Worte

berechtigt sei. Im Gegenteil, das tli besitzt ei» sehr altes Bürgerrecht in der

deutschen Schreibung. Wir führen als Beleg des bisher Gesagten zwei Probe»

an aus dem 8. und 9. Jahrhundert, nämlich: I. Das sächsische Tauf-
gelübde, stammend aus der Zeit der Sachscubekehruiig durch Karl den

Großen (um 774) und 2. einige Zeilen des Hcljand (um 880).

Antwort.
KC lorsaeke lliabulae.
Ich entsage dem Teufel.

anll >!>! t'oi-saolm allum «liabnl^vMi».',
ich entsage allem Tenfelsgcldc.

«Ziul vv toi'suvliv alluiii lliabvlv« »ixzemii»,
ich entsage allen Tcnfelswcrken.

auä uuaräum, tliunaae u»äo unullv» anile
nnd Worten, dem Donar und dein Wodan

und

saxnote euào allem tdom unlwllluiii,
dem Saxnot und allen den Unholden

tile Idea Aenutas 8int.
welche ihre Genossen sind.

ee >;slol)0 i» z-et alameliti«-»» tailaee.

Ich glaube an Gott den allmächtigen
Bater.

I.
Frage.

b'orsaokistu «iiabolao? l

Entsagst Du dem Teufel?

eml a»lun äiabvl^elcie e l

und allem Tenfelsgcldc (Opfer)?

eiiel allun, äiadole« unermim?
und allen Teufelswerkcn?

xelebititu in z-ot alamebtij;a» tallasre
glaubst Du an Gott den allmächtigen

Vater?



- >45

xxolobistu i» Ckrist. gockes suno?

glaubst D» a» Christ, Gottes Sohn? Ich glaube a» Christ, Ciottco Tohu,

Tlino Viterli tilia kick vttinik», kl»; kbit!' gikillil Iinlicknn kvi^it

da war die Zeit gekommen, die da gezählt hatten weise

ma» »litl evorckun, tliat soolcka tlu;»!« evili guckus /ueliaela^ bisvliii» oko.

Männer mit Worten, dast sollte den Tempel Gottes Zacharias besorgen, .'c.

Im ersten Beispiele sehen wir nur den allerersten Buchstaben gras; ge-

schrieben, alle andern Satzanfänge und selbst die Götternamen lloiurr, VVeàn :e.

besitzen kleine Anfangsbuchstaben. Im zweiten Beispiele zeichnet die Hand

schrift auch die Satzanfänge und Eigennamen mit farbiger Schrift ans.

Das ttr für b finden wir in beiden Beispielen sehr häufig ; das t als Zisch-

laut im ersten Beispiele bei (Genossen) im zweiten bei did (Zit)
^ibaiä (gezählt) und (daß). Auch v. welches meistens gleich u geschrieben

wird und le zeigen eine gewisse Unsicherheit. Ie und o iverdcn ohne sichtlichen

Grund oft verwechselt und v, meistens als u geschrieben, vertritt bald den

Selbstlaut u, bald den Mitlaut s und verdoppelt lalltet es rv. Also schon

im Mittelalter ist der t'-Laut durch t' und v vertreten, was bcsoudcrs deutlich

im Worte „Dort'volv" (Dorfbewohner) zu Tage tritt.

Im Mittelhochdeutschen, welches die niederdeutschen Elemente ausschließt,

verschwindet das ti>, weil es zur Unterscheidung von t, und nicht weiter

erforderlich ist. Man kann sagen, daß in dieser Zeit nicht nur die Blütezeit

der Dichtung, sondern auch der Höhepunkt der Rechtschreibung in der deutschen

Sprache erreicht ist. Es mögen einige Beispiele hier Platz finden.

1. Ans dem Lobgesang ans Maria und EhristnS von Hartmann
von Aue (ch I22U). Z

llu ro»o» blu»t. <Iu lilch» Mi». >1» bsexoliov ine olbv. >sN.

äu til'»is<;itt >» ckoe booli^ton skill. cko l'eöucko in eolNoe lckUoelioil,
ckar nio zotest >lie si zosoit,
Köln keouvvon bild,; more, zosiinzon lop unck oeo.

2. Erste Strophe eines MinnclicdcS von Walther von der Bvgel-
weide (f um 1230.) Z

') Original im voll. Uât. 577 der Vatikanischen Bibliothek. I7eesi,ui!> Ab
druck in Könneke: Bilderatlas zur Geschichte der deutscheu Aatiouatliteratur. S.

H Aus dem Cock. Cuttoà»»s de» Britisch. Musäums. Abdruck bei Könneke,

zvlobistu in llitlozsn zsst?
glaubst Du au den hl. Geist?

vo zolob» in lmlozeen zsst.
Ich glaube an den heiligen Geist. ')

S. lv.
ch Cngelmann: Lesebuch S. I4t.
4) Könneke: S. 39.
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Ko ckie bluonien »s ckeni zruse «leingont,
Si»» (wie wenn) si laelis» izsZv» >Iom szillnävn (glänzende») sunnon,
in linoi» moion nn cksm moi^on ie»o.
nnà ckie klsinsn vo^olli» wol sinAvnt
in ir dosten wise Nie si kunnon,

wunno (Welche Wonne) ksii sied à ^olivlio» /.»o?

os ist wobl bulb oin bimvlnebv.

3. Frühlingslied von Neidhart von Reucthal (-f uni 1237).^)
IIk tloin bor^L und in ilom tut
dodt (erhebt) sind àdoe (wieder) tlor vo^oto solml:
Innre aïs e (Heuer wie ehedem)

'^riionor Klo.

I-Uino (mach Platz) vü, wioäor (Winter)! ein tonst wo.

4. Aus Freibank,'-)
I>io trodone (Thräne) sodioro truoko» sincl (fast trocken find)
ckio ckos rieben innnnos kint
wobiont ol» ckes vatsr(s) grabs ote.

Diese wenigen, ohne besondere Auswahl angeführten Proben zeigen

uns, daß die Orthographie des Mittelhochdeutschen eine nahezu ganz

phonetische ist, also den Satz ziemlich vollkommen verwirklicht: „Schreibe,
wie Du sprichst! Die Schrift ist noch immer das kleine lateinische Alphabet.
Der Gebrauch großer Anfangsbuchstaben beschränkt sich noch auf den Anfang
der Abschnitte und zuweilen auf den Anfang der Strophen. Was dann die

Rechtschreibung besonders einfach macht, besteht in folgendem:
k. Sämtliche Dehnungszeichen fehlen. Verdoppelung der Selbstlaute,

das Ir als Dehnungszeichen, das s nach i als Dehnungszeichen trifft man

nirgends an. Obwohl die neuern Drucke der mittelhochdeutschen Dichtungen
die Längen durch den (lireumttex bezeichnen, z. B. das lange o durch ô

ze, so handelt es sich hier nur um eine Zuthat, welche den Originalschristcu
fremd ist.

2. Die Schärfungen treffen wir nur im Inlaute an durch Verdoppelung
der Eonsonanten. So z. B. „ckas mnimss" aber „ckor mn.ii", „ckie leimig-
iuiiem" aber die „lcüni^in", „leuimon" aber „kun", „seliitt'ai" („Schiffchen")
aber „sol,it'" u. s. w. Es kommen also nur jene Schärfungen zum Ausdruck,

welche in der Aussprache deutlich gehört werden.

3. Am Schlüsse des Wortes kommt bereits immer das harte >>, t, i<

zu stehen, z. B. aber „loben", „Isit" aber „leiden", „«nnc" aber

„singen".
4. Endlich zeichnet sich die Schreibung noch dadurch ans, daß sie auch

zusammengesetzte Laute so wenig als möglich durch Häufung von Buchstaben

') Engelmann: Seite 172.

2) Engelmann: Seite 178.
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darstellt. So drückt 2 unser s; aus, z. B. ma/w ^-Maß, «niilix- -Schuß,
«uocviu ----- schneeweiß. Letzteres Beispiel zeigt überdies sehr anschaulich die

vorteilhafte Kürze der mittelalterlichen Form gegenüber der Buchstabeuhäufung

der heutigen Schreibweise.

Wir haben damit den Gegenstand keineswegs erschöpft, aber dennoch

genug gesagt, um im Interesse der Kinder, der Lehrer und der deutschen

Sprache überhaupt sehnsüchtig zu wünschen, jene Zeit möchte nicht zu ferne

sein, welche uns diese einfache, leichte, an Regeln arme, aber an Schönheit

reiche Schreibung des Mittelalters wieder bringen soll. Allein die Zeiten des

späteren Mittelalters bis hinan an unser Jahrhundert haben einen solchen

Zerfall und eine so große Zerfahrenheit auf dem Gebiete der Orthographie

gezeitigt, daß nur eine langsame, Planmäßige, schrittweise Rückkehr zur alten

Einfachheit möglich ist. Man hat das Mittelalter dreihundert Jahre lang

unsäglich verlänmdet und verlästert. Und doch wird nur die Rückkehr zum

Mittelalter wie in Kunst und manchen Wissenschaften, so in Schrift und

Schreibung eine befriedigende Reform zustande bringen. Die größte

Schwierigkeit gegenüber jeder Reform ist und bleibt aber die Meinung der

meisten Menschen, was sie thun und üben sei das beste, nach Freidanks Bersen

Ls àikot M!>.liiz;eii tuwdoii lN!»i
<Iiv Kunst ckiv desto, ckiv ei- ko».

(Fortsetzung folgt.)

Aus dem Zeitalter der Aenailtance.
(Von Prof. K. Müller, Zug.)

I.
Einer der tiefgreifendsten Faktoren im geistigen Leben der Übergangs^

Periode vom Mittelalter zur Neuzeit war der Aufschwung, den das Studium
der lateinischen und griechischen Klassiker damals nahm. Jene Zeit hat daher

geradezu den Namen der Renaissauce oder der Wiedergeburt des klassischen

Altertums erhalten. Man nannte sie wohl auch die Zeit des HumauismnS,
indem man bei den Alten das zu finden suchte, was zur reinen, volle»

Menschlichkeit gehört. Beide Namen drücken einen wahren und berechtigten

Gedanken aus, und darum vermochte die geistige Strömung, welche damit

bezeichnet wird, einen so bezaubernden Einfluß auszuüben. Aber mit der

Wahrheit mischten sich auch vielmals die Schlacken des Irrtums; darum barg
und birgt die Renaissance oder der Humanismus große Gefahren in sich.

Die klassischen Studien fanden in allen christlichen Jahrhunderten ihre

Pflege. Im Mittelalter las und studierte man die Alten eifrig. Alkuin, der

Freund Karls des Großen, Scotus Erigena, die Nonne von Hroswitha,
Thomas von Aquin, Heinrich von Gent, Albert, der Große, Roger Bacon
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